
CLUBBÜHNE

Er macht sich keine Platte, dass er keine 
neue Platte hat und trotzdem auf Tour 
kommt. Howe Gelb hat Stand, das weiß 
er. Heute (21) wieder in der Scheune – 
Giant ohne Sand. Billy Talent rocken 
nicht gegen Gelb, aber in eigener Liga, 
heute (20) in der Messe. Spieltrieb und 
die Tamerlan Papst Band bestreiten das 
nächste Konzert der Reihe „Heroes Of 
Liedermaching“ in der Groove Station 
(heute, 22). The Wars rocken im Ost-
pol (heute, 22). Haase & Band treiben’s 
eher leise in der Passage (Freitag, 21). 
Die Terence Nagassa Band jazzt in der 
Neuen Tonne (Freitag, 21), während in 
der Scheune Die Skeptiker natürlich auch 
auf Rückbesinnung machen (Freitag, 22). 
Mammút kommen aus Island in den Ost-
pol (Freitag, 22), in der Tante Ju steigt die 
13. Bluesnacht unter anderem mit den 
schwedischen Booze Brothers und den 
Crazy Hambones (Freitag, 21). Das schon 
legendäre Fanzine Flying Revolverblatt lädt 
am Freitag (22) zur Party in die Groove 
Station. Mit dabei Deadbolt, die Sewer-
grooves und Gorilla Mansoon.
Blues und Boogie mit dem Matthias Reth-
berg Trio erklingt am Sonnabend (20) in 
der Passage. Daniel Wirtz erwischt den 
Sonnabend-Termin im Beatpol (22), Lokal 
und Matador verbünden sich in der Tante 
Ju bei DEKAdance (Sonnabend, 21), das 
italienische  Lorenzo Frizzera Trio jazzt 
am Sonnabend und Sonntag (21) im Blue 
Note. Achtung, Brit-Pop! Editors in der 
Reithalle (Sonntag, 21), Kroke im Kleinen 
Haus – Stammgäste mit neuer CD (Sonn-
tag, 20). 
Montags in der Dreikönigskirche (20) 
dann Mrs. Emily Jane White – große neue 
Frauenstimme! Die Silversun Pickups 
rocken im Beatpol ihre urwüchsige Mi-
schung aus Krach und Melodie (Dienstag, 
21), im Societaetstheater kommen zur 
Dienstagsreihe (21)  Bobby Baby & Tho-
mas Denver aus Schweden. Singer sind’s. 
Und Songwriter. 
Im Kino startet der neue Film von Mat-
thias Glasner. Kinderhandel hier, eine  
alkoholkranke Kommissarin dort – es 
passt. „This Is Love“ mit Corinna Har-
fouch und Jürgen Vogel ab heute in der 
Schauburg. -dre

Ina Müller im Kulturpalast

„Nie wieder
achtzehn

sein“ 
„Fischköppe ham doch keen Humor!“ 
dichtet man hierzulande gern den 
Norddeutschen hinterher. Weil: „Außer 
Sturm und Regen ist da ja nischt los!“. 
Wer so fühlt und denkt, der war ganz 
sicher noch nie in einem Konzert von 
Ina Müller. Denn die steckt voller Hu-
mor, obwohl (oder vielleicht gerade, 
weil…) sie auf’m Bauernhof in der 
Nähe von Cuxhaven groß geworden ist. 
Im ausverkauften Kulturpalast zeigte 
die „Blonde von der Küste“ den Sach-
sen jedenfalls mal so richtig, wo der 
Hammer hängt. Sie nahm die Dresdner 
und Dresdnerinnen (letztere waren ein-
deutig in der Überzahl) mit auf eine 
Reise durch die Gefühlswelt einer von 
Meerwasser, Sturm und Sonne gepräg-
ten Frau, die ungefähr die Mitte ihres 

Lebens erreicht hat. In den Texten 
ihrer Lieder – die man in der Haupt-
sache durchaus als „Beziehungssongs 
mit Biss“ bezeichnen könnte – nimmt 
sie das starke Geschlecht, aber auch al-
lerhand weibliche Unzulänglichkeiten 
ordentlich in die Mangel. In „Zurück 
in Muttis Bauch“ bspw. spricht sie mit 
ihrem imaginären Lebenspartner Klar-
text, stellt u.a. fest, „seitdem du 50 bist, 
wühlst Du ständig in der Vergangenheit 
rum“. Und weil sie das nervt, verspricht 
sie ihm schlussendlich „…du bekommst 
alles zurück, das Mofa, den Teddybär, 
die DDR“. Überhaupt; Selbstbewusst-
sein schreibt Ina Müller generell recht 
groß und bekennt: „Ich möchte nie wie-
der achtzehn sein; so niedlich dumm 
und klein…“

Das alles sind Texte, die ihr Frank 
Ramon sozusagen auf den Leib (und 
für ihr ego) formuliert hat. Er zeichnet 
auch für die Kompositionen verant-
wortlich und hat ihre bisherigen drei 
CDs produziert. Mit der Feststellung 
„Liebe macht taub“ ist die aktuelle über-
schrieben, und deren Material singt Ina 
Müller auf ihrer Tour. Dabei auch zwei 
Songs in „plattdütsch“, was ja so etwas 
wie ihre Muttersprache ist. 
 W. Zimmermann

Ina Müller sang im ausverkauften Kultur-
palast.
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Spielräume der Fantasie
Malerei von Doris Granz in der Kunstgalerie am Weißen Hirsch

Das Gelb der Blätter vor dem kubus-
ähnlichen Gebäude der Kunstgalerie 
am Weißen Hirsch leuchtet herbstlich. 
Fast Idyllisch der nahe Elbhang, von 
dessen Atmosphäre ein wenig in den 
Galerieraum dringt. Festlich und still 
dehnen sich die drei Meter Leinwän-
de über die Schmalseiten des Raums, 
puristisch-minimal das gelbe Echo der 
Leere empfangend und an den Betrach-
ter weitergebend.

„Grünes Land“ (Öl, 2009), dreiteilig 
und „Sonnenstraße“ (Öl, 2009) sind 
jüngste Schöpfungen der in Dresden le-
benden Malerin Doris Granz (geb. 1966 
in Kappeln an der Schlei), die sich bei 
großzügiger Hängung fast unauffällig 
in den Raum schmiegen. Nach unten 
hin nimmt die Intensität der Farbe zu, 
Gelb dominiert, oben ein lichtes Weiß, 
dessen Intensität nach unten abnimmt. 
Aber auf den anderen Bildern auch 
schon mal Grün, das für die Malerin 
eher selten ist. Die Dreiteilung scheint 
kaum von Belang, setzen sich doch die 
einfachen Farbflächen durchgängig 
fort, aber sie machen deutlich, dass die 
Teilung in Gedanken möglich, ja not-
wendig ist, um die Dialektik zwischen 
Kontinuität und Bruch mitzuteilen. 

Überhaupt: Angesichts der Bilder, 
die dem Raum genügend Luft lassen, 
gehen die Gedanken eher in die Tiefe, 
ohne sich zu verlieren. Der Spielraum, 
den die Künstlerin dem Denken lässt, 
ist groß und vertikal bestimmt. Man 
schaut, und Gedanken drängen sich 
auf über die Weite eines doch eng be-
grenzten Raumes, über die Botschaft, 

die Doris Granz überbringt. Die Vari-
anz des Weiß und die minimal einge-
setzten Farben machen den Charakter 
dieser Ausstellung aus, wenngleich 
auch Spuren des Pinsels sich von dem 
diffusen Bildgrund abheben, wie in 
„Grüne Käfergruppe“ (2009), wo vier 
Kleinleinwände unterschiedlichen For-
mates miteinander kommunizieren, 
die man so oder auch anders, den je-
weiligen Zusammenklang verändernd, 
arrangieren kann. Die grünen Tupfer 

des breiten Pinsels genügen hier für 
den Ausdruck einer belebten Bildflä-
che, die in ihrer Dichte variiert und an-
gesichts des Flächenweiß voller Spuren 
wimmelt. „Grüner Bambus“ (Öl, 2009) 
sind zwei kleine, gleichformatige Öl-
bilder, die linear angelegt, strichförmig 
die Vertikale betonen. 

Doris Granz große Zuneigung zum 
Minimalen wurde 2008 durch eine 
Reise nach Japan verstärkt, ja sie fand 
sich plötzlich bestärkt, den Außenraum 

zu integrieren und so ganzheitlich auf 
die Natur der Dinge und die Dinge der 
Natur zu reagieren. Der Zusammen-
klang zwischen Raum und Kunstwerk 
bedingt den Verzicht auf jedwede Per-
spektive. Farbe schwingt plötzlich für 
sich, bestimmt in ihrem Modulationen 
die feinnuancierte Wahrnehmung, das 
Dazwischen und den Fluss des Lichts, 
das über die Bilder flutet. Das Ölbild 
„Sonnenpunkte“ (2009) ist vielleicht 
eine Reaktion auf das Spiel des Lichts, 
das Verflimmern der Farben in einer 
östlichen Landschaft, wo nur das in-
tensive Gelb herausstrahlt und alle an-
deren Farben absorbiert werden. 

Noch eine Bemerkung zur Kunst-
galerie am Weißen Hirsch: Diese be-
geht in diesem Jahr ihr fünfjähriges Be-
stehen. Die Galeristin Veronika Petrov 
präsentiert vor allem moderne zeitge-
nössische Kunst, nicht nur aus Sachsen 
sondern auch aus Österreich, Bulgarien 
und den USA. Verbindungen bestehen 
nach Prag und Großbritannien. In den 
zahlreichen Ausstellungen seit Beginn 
gaben unter anderem Max Uhlig, An-
dreas Hegewald, Christiane Just, Kris 
Iden und Matthias Schroller Einblicke 
in ihr Werk. Am 27. November, 18 
Uhr wird die Jubiläumsausstellung mit 
einer gemeinsamen Präsentation der 
vertretenen Künstler eröffnet.

 Heinz Weißflog
Bis 21. November, Kunstgalerie am Weißen 
Hirsch, Luboldtstr. 12/Ecke Stangestr., Mi–
Fr 15–18 Uhr, Sa 10–12 Uhr. Tel. 0351/ 
2666103
www.galerie-weißerhirsch.deDoris Granz. o. T. Öl auf Leinwand.  Foto: Heinz Weißflog 

Lyrisch, dramatisch – vor allem aber komisch
Die Tänzerin und Choreographin Hanne Wandtke wird 70

Wenig spricht dafür: vielleicht die Ge-
burtsurkunde und eine kleine Feier mit 
Freunden in einem Café der Dresdner 
Neustadt. Vieles aber spricht dagegen: 
ihre immer noch unernsten Betrachtun-
gen zum Leben im allgemeinen und zur 
Kunst im besonderen. Gerade die Tanz-
kunst ist ihrem leicht galligen Humor 
ausgesetzt. Man vermisst bei ihr Würde 
und Reife des Alters, ebenso Erhaben-
heit und Größe einer Professorin und 
vor allem altersgerechtes Benehmen und 
Aussehen.

Aber Hanne Wandtke hat nicht nur 
Unsinn verzapft. Sie hat viel und Ent-
scheidendes bewirkt, gerade für den 
Tanz und gerade für Dresden. Nicht zu-
fällig ist sie Gründungsmitglied der Säch-
sischen Akademie der Künste, Trägerin 
des Sächsischen Verdienstordens und 
Kunstpreisträgerin der Stadt Dresden. 

Als Tänzerin war sie im Solistenen-
semble des Tanztheaters zu Walter Fel-
sensteins Zeiten an der Komischen Oper 
Berlin für Tom Schilling unentbehrlich. 
Sie tanzte lyrisch, dramatisch, tragisch 
– vor allem aber komisch. Als Choreo-
graphin hat sie zwar keinen Ruhm für 
abendfüllende Ballette errungen. Schon 
deshalb, weil sie so etwas gar nicht 
gemacht hat. Sie hat aber viele hinter-
gründige Tanzwerke geschaffen: „Spa-
nische Kragen“, „König und Volk“ und 
„Peter und der Wolf“, erweitert um ein 
vergnügliches Vorspiel, bei dem die Welt 
aus Kisten bestand. Erst an der Ko-
mischen Oper, im Theater Gera und in 
Bautzen, dann immer und immer wieder 
mit der Palucca Schule in der Dresdner 
Kleinen Szene.

Sensationell und auch gefährlich 
waren Performances vor und nach der 
Wendezeit, schon die Titel lassen auf-
horchen: „Über allen Wipfeln ist Unruh“, 
„In zarter Eigenhaut“, das sarkastische 
„Lob des Lobes“ (der DDR) in Angela 
Hampels Installation zur letzten Bezirks-
kunstausstellung, die provokante „Trom-
melaktion“ in der Palucca Schule, „Strip 
Marie“, vorher von den Künstlern geteert 
und gefedert im Garten der Villa Marie, 
einem Ort der alternativen Dresdner 
Kunstszene, der abgewickelt wurde.

Sie hat mutig und unbeirrt die vielfa-
chen Überwachungen der Stasi ertragen 
und einmal einen frierenden Spitzel vor 

ihrer Wohnung zur Suppe „sogar mit 
Fleisch“ eingeladen. Trotzdem aber pries 
sie die Errungenschaften der DDR. Bei 
der großen Demonstration der Künstler 
und Kulturschaffenden am 19. November 
1989 auf dem Dresdner Theaterplatz (ih-
rem 50.Geburtstag) hob sie hervor, dass 
es „in der DDR nicht nur Ein-, Zwei- und 
Dreifruchtmarmelade gab, nein, es gab 
sogar Vierfruchtmarmelade!!

Und sie hat viel und Bedeutendes für 
die Palucca Schule und für die Schüler 

der Palucca Schule getan. Selbst an die-
ser Schule ausgebildet, hat sie den Kon-
takt nie verloren, bis sie dann 1979 von 
Palucca als Pädagogin für Neuen Künst-
lerischen Tanz gerufen wurde. Erst noch 
im Feld von Palucca hat sie ihr Fach 
immer wieder umgeformt und es bald 
abgrenzend zu Palucca Improvisation 
genannt.

Im Sommer 1993 hat sie Hals über 
Kopf die Leitung der Schule übernom-
men. Sicher nicht, weil es ihr gefiel, Frau 

Direktor zu sein und regieren zu dürfen, 
sondern weil die Schule in größter Not 
war und ihr Verantwortungsbewusstsein 
größer als berechtigte Beklemmungen 
und Hemmungen vor einem solchen 
Amt.

Aber Hanne Wandtke hat auch für 
mich neue und aufregende Tatsachen 
geschaffen. Ohne sie hätte ich nie 1994 
Direktor der Palucca Schule Dresden 
werden können. (Hanne Wandtke hat-
te einen Tag zum Eingewöhnen, ich 

immerhin schon eine Woche und mein 
Nachfolger Enno Markwart drei Mona-
te.) Die Tanzwochen auf Hiddensee und 
Sylt wären in den ersten zehn Jahren 
ohne sie undenkbar und finden – wenn 
auch modifiziert – immer noch statt.

Die Ausbildung von Ballettkorrepetiti-
on und Improvisation an der Leipziger 
Musikhochschule hat sie mitgeprägt. 
Improvisationsveranstaltungen mit 
Studierenden aus Leipzig und Dresden 
noch im tiefsten DDR-Frieden brachten 
den Kammermusiksaal fast zum Ein-
sturz, er war hoffnungslos überfüllt. Ein 
Programm „Irritationen“ brachte einige 
Professoren dazu, völlig irritiert und ver-
wirrt vorzeitig den Saal zu verlassen.

Bei den Winterkursen für Improvisa- 
tion, die 2004 zum 25. Mal stattfanden 
und jetzt zu einem neuen und anderen 
Leben erblühen, ging es mit ihr auch 
nicht viel gesitteter zu. Sie brachte 
Schauspieler, Musiker und sonst wen 
zum hemmungslosen Tanzen und so 
Tanzakademiker zum zornigen Erröten. 
Bei den „Improvisationen“ vom Dresdner 
Ballett war Hanne Wandtke immer dabei 
und hat in der Zeit der Wende in der 
DDR und in der Semperoper wagemutig 
immer wieder Veranstaltungen initiiert, 
„Kronentorschlusspanik“ war eine der 
letzten. In den 90er Jahren wurde die 
Blaue Fabrik in der Dresdner Neustadt 
von ihr, von Musikern und bildenden 
Künstlern verwaltet. Es war ein viel be-
suchter und brodelnder Ort für „Tanz 
mal Musik“.

Mit Hanne rede ich oft über das Leben 
und über die Kunst, aber wenn alles ge-
sagt ist, reden wir über Katzen und über 
ihr Katzenkunsttheater. Das Repertoire 
ist unerschöpflich, und alle ihre Katzen 
folgen diszipliniert (mehr oder weniger) 
den Anweisungen ihrer Meisterin. Wenn 
sie auf einer Katze Posaune spielt oder 
eine mit Kekshütchen verkleidete als 
Marquise de Pompadour nach Paris 
fährt, dann ist das Leben auch ohne Tanz 
und ohne Palucca Schule gut zu ertragen 
und die Welt in bester Ordnung.

Gratulation zu den 70 Jahren beweg-
ten Lebens, Dank für die einzigartigen 
Leistungen in guten und in bösen Zeiten 
und beste Wünsche für eine schöne Fei-
er mit ihren Freunden und daheim mit 
der Katze. Peter Jarchow

Hanne Wandtke  Foto: Konrad Hirsch

Lothar Bölck mit neuem 
politischen Rundumschlag

„Yes, 
We Gin!“

Was kann einem Kabarettisten eigentlich 
Besseres passieren als ein völlig miss-
glückter Start einer neu gewählten Bun-
desregierung, die alles neu und anders 
machen will und doch eigentlich nur ein 
paar Wäschestücke ausgetauscht hat? 
Stoff für Lothar Bölcks neues Programm 
„Salto Fatale“, bei dem Merkel, Wes-
terwelle & Co. einfach in einem „Staats-
zirkus Larifari“ untergebracht werden. 
Und ein Mann wie Lothar Bölck behaup-
tet nicht nur, er hält auch jede Menge 
bissiger Argumente bereit. So wie in der 
Herkuleskeule, als die Wut sein ohnehin 
überschäumendes Temperament zusätz-
lich beflügelte. Der 56-jährige Leipziger 
ist ein begnadetes Schnellsprechtalent 
mit Tiefgang. Zudem hat Bölck sich er-
neut ein paar altbekannte Zeugen einge-
laden, die ihm bei der Wahrheitsfindung 
sachkundig sekundieren. Das sind Hugo 
W. Holzhausen und dessen Bundestags-
kollege Schmidt-Hinterzarten, der jedoch 
permanent im Vollrausch ist. Der dritte 
im Bunde ist der berlinernde Sägewer-
ker Kurt Walter. Und der spricht offen-
bar mit der Stimme des Volkes: deutlich 
und sehr pointiert. Vor allem, wenn er 
sich Gedanken über die nachwachsende 
Generation macht und  feststellt, dass 
„Alkopop die schönste Zusammenfas-
sung der beiden Lieblingsbeschäftigun-
gen unserer Jugend ist“.

Doch es sind die Ursachen der Fehl-
entwicklungen, die Bölck umtreiben. 
Dafür wandelt er das Bild des Staates als 
Pyramide ab: „Unten stehen viele und 
tragen die Last, oben sitzen wenige und 
tragen die Verantwortung.“ Natürlich 
hat so ein Staatszirkus auch einen rich-
tigen Clown, der mit einer roten Knol-
lennase auftaucht und (nicht nur) Witze 
erzählt. Dazu genügt Bölck ein Drehho-
cker, auf dem er sich per Drehung re-
gelmäßig in seine Figuren und in sich 
selbst zurück verwandelt. Der Clown 
hat zu jedem Thema einen zündenden 
Zwei- oder Vierzeiler parat. Etwa zum 
Thema Überalterung: „Wer täglich sich 
den Kopf zerbricht – die Krankenkasse 
zahlt das nicht!“ Dann doch lieber Ver-
trauen zu den Volksvertretern haben. 
Fazit: Das Maul halten und auf die Re-
gierung bauen. Getreu dem Motto „Bür-
ger fragen nicht, Politiker antworten 
trotzdem!“

Dann sind da noch die rührigen Spen-
densammler, die mit immer abstruseren 
Gründen auflauern: „Ich sammle für 
vom Aussterben bedrohte Arten: Rob-
ben, Wale, Päpste… von letzteren gibt 
es weltweit nur noch ein einziges Exem-
plar!“ Ohnehin sei das Spenden in Frage 
zu stellen: „Mit den Spenden wollen die 
Reichen doch nur das Elend lindern, 
für das sie selbst verantwortlich sind!“ 
Das ist eine sehr deutliche Sprache. Al-
lerdings macht Alkoholiker Schmidt-
Hinterzarten all das beim Abschied wie-
der zunichte. „Yes we Gin“ ruft er zum 
Abschied ins Publikum und versichert: 
„Mit uns haben Sie im Bundestag immer 
einen sitzen!“ W. Z.

Ein Abend in den Neunzigern
The Prodigy spielten in der Messehalle

Die riesige Messehalle mit ihrem, sagen 
wir mal, kargen Industriecharme, ist 
schon vielen Musikern Interpretations-
raum gewesen. Die meistens Bands, die 
dort auftreten dürfen, sind längst über-
lebensgroß. Sie lassen sich, oder vielmehr 
das, wofür sie seit Jahren stehen, von 
einer gewaltigen Fanschar feiern. Danach 
verschwinden sie in ihrem eigenen, eben-
falls überlebensgroßen Mythos. Oasis, 
zum Beispiel, lösten sich kein halbes Jahr 
nach ihrem Dresdner Messehallenkonzert 
in ewigen Ruhm auf. Mit der britischen 
Band The Prodigy allerdings trat eine Le-
gende auf, die noch selbst atmete.

Von damals eher untergrundigen Elek-
trobreakbeatniks entwickelten sich DJ 
Liam Howlett und seine beiden MCs 
Keith Flint und Keith Palmer alias Maxim 
Reality mit wandelnden Begleitmusikern 
zu 90er-Jahre-Konsenspartymusikern. 
Kaum ein Tanzjünger um die 30 bis 40, 
der die Band nicht gleichzusetzen weiß 
mit diesem, letzten Jahrzehnt des ver-
gangenen Jahrtausends. Mit dem 2009 
erschienenen „Invaders Must Die“, ihrem 
fünften Studioalbum, hat sich The Pro-
digy nun selbst wiederbelebt. Nicht, dass 
ihr musikalisches Konzept – Körperhaare 
aufstellender Bass, gebrochene Rhythmen 

und knallige Gitarrenriffs – sich dafür 
groß geändert hätte. Im Gegenteil, die 
heutige Band ähnelt auffallend stark jener 
Kombo, die Anfang der 90er Jahre mit 
Songs wie „Voodoo People“, „No Good“ 
oder „Firestarter“ eine ungewöhnliche 
Mischung aus Techno und Rock auf die 
Bühne brachte. Ungeniert beklauen sie 
sich selber. So klingt „Take Me To The 

Hospital“ wie ein Derivat aus den gepitch-
ten Nintento-Stimmen von „Out of Space“ 
(1992) und dem treibendem Sound von 
„Smack My Bitch Up“ (1997).

Dass die schrillen Wunderkinder mitt-
lerweile seit fast 20 Jahren im Elektro-
handel unterwegs sind, merkte man bei 
ihrem Konzert aber nur selten. Ein paar 
Songs, darunter das neue „Omen” boten 

Raum für Taktklatschen und Fangesänge 
und erinnerten am ehesten daran, dass 
The Prodigy heute eine von vielen Elek-
trorockbands ist. Dass sie aber aus der 
ersten Liga stammen, das konnte auch der 
etwas matschige Sound in der Messehalle 
nicht verwischen, bei dem sich die Syn-
thesizerhöhen nicht klar genug von den 
basslastigen Tiefen absetzten konnten und 
als Mittelsound durch den Saal waberten.

Qualitätseinbußen aber störten die 
Masse nicht. Denn die meisten waren ge-
kommen um zu tanzen, um zu springen, 
um eine Legende atmen zu sehen. Und die 
sah nach all der Zeit noch genau so aus wie 
auf den Postern über dem Schrein. Flint 
mit bewährter Hörnchen-Punkfrisur und 
irrem Blick, Rastamann Maxim Reality 
mit weiß umrahmten Augen und Master-
mind Howlett dahinter als Triebwerk der 
entfesselten Massenenergie. Ekstase vom 
ersten Synthie-Ton bis zum Ende der Zu-
gabe. Alle spielten ihre Rolle perfekt. Also 
gab sich auch das Publikum der Illusion 
hin, The Prodigy wären noch nicht in der 
Ewigkeit angekommen. In der musika-
lischen Ewigkeit, die einer Leichenstarre 
gleichzusetzen ist. Denn so sehr sie sich 
auch bemühen, die Neunziger holen sie 
nicht mehr zurück. Juliane Hanka

Der wirre Blick und die Hörnchen-Punkfrisur sind das Markenzeichen von Prodigy-Sänger 
Keith Flint. Foto: Dietrich Flechtner
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